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stilisiert sein. Mir die Ornamentikund Heraldik haben solche Wiedergaben ihren
Wert, wer aber symbolisierte und stilisierte Menschen und Landschaften malt,
der zeigt, daß er das Wesen der Kunst nicht begriffen hat; man will natu¬
ralistisch malen und malt uun statt des Schonen das Häßliche, ohne zu be¬
denken, daß das Schöne ebenso naturalistisch ist wie das Häßliche. Diese
Schweincidyllen,diese Bilder mit violetten Kiihen, roten Bäumen und grünen
Wolkeu rühren von einer prätentiösen Talentlvsigkeit her, die daS Schone nicht
malen kann. Das einzig passende an dieser Richtung ist der Name Sezession;
aus dem herrlichen Reich der schonen Künste ist sie fortgezogen. Nicht minder
verderblich hat die Mode die Dramatik und die Lyrik beeinflußt. Da haben wir
Dramen, die bis in den Himmel gelobt werden, und in denen wir eine Ober¬
flächlichkeit der Charakteristik finden, die erstaunlich ist. Die Motivierung fehlt,
ihrer Art nach sind die Charaktere widerlich, es sind geistlose, unbedeutende,
gewissenlose Menschen; die Handlung ist ohne Interesse, überall herrscht pro¬
saische Nüchternheit, und die Dichter solcher Dramen werden mit Preisen ge¬
krönt. AndersensMärchen „Des Kaisers nene Kleider" darf wohl als bekannt
vorausgesetzt werden, und an das erlösende Wort darin- „Aber der Kaiser
hat ja gar nichts an" wurde man erinnert durch eine vor kurzem erschienene
Schrift: „Die Insel der Blödsinnigen. Die Tollheiten der Moderne in Wort
und Bild," die endlich die Leistungen der modernen Kunst und Litteratur mit
dem rechten Nameu bezeichnet.

Anch einzelne Menschen können Mode werden. Wenn jemand ein Schiff
bauen will, wird er sich nicht an einen Handschuhmacher,und wenn jemand
einen Garten anlegen Null, wird er sich nicht an einen Tischler wenden; zahl¬
lose Kranke aber, und darunter solche der gebildetsten Stände, tuenden sich
nicht all einen studierten Arzt, sondern an einen Schuster, einen katholischen
Pfarrer und einen Schäfer — ich meine den verstorbnen Schuster Lampe in
Goslar, den Pfarrer Kneipp nnd den Schäfer Ast. Diese sind Mode geworden.
Alle diese teils lächerlichen, teils häßlichen, teils entsetzlichenVerirrnngcn sind
Folge der Mode, die sich die urteilslose Menge in wachem Zustande sugge¬
rieren läßt.

iMDMMi SMW

Maßgebliches und Unmaßgebliches

Die Philosophie nnd die exakten Wissenschaften. Man läßt es nicht
gern gelten, wenn sich jemand der reinen Philosophie widmen will. Bei vielen
philosophischen Fakultäten erlaubt man dein Studenten nur mit einigem Widerstreben,
Philosophie allein als sei» Fach anzugeben. Philosophie betrachtet man lieber als
den Allgemeinbegriff, dem sich die einzelnen Disziplinen der Fakultät unterordnen,
und der Student soll sich für eine oder einige dieser Disziplinenentscheiden. Daß
er sie alle in gleicher Weise betreiben könnte, hält man mit Recht für unmöglich.
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Unter dem Deckmantel eines Philologen, Naturforschers oder Mathematikers steht
es ihm frei, seinen Neigungen für die reine Philosophie nachzngehn. Anch die gegen¬
wärtigen Vertreter der Philosophie sind wohl ohne Ausnahme der Ansicht, daß
man am besten zunächst etwas andres studiert (wie sie selbst es einst gethan haben)
und dann erst als reiner Philosoph anftritt. Daher kommt es, daß frühere Philo-
logeu, Naturforscher, Mathematiker, ja anch Theologen und andre mehr in bnntem
Gemisch als Bernfsphilosopheu wirken, und an sich liegt darin für die Philosophie
kein Nachteil. Bei weitem überwiegend ist aber, wie jeder Kenner der Verhältnisse
zngeben wird, die Zahl der Philosophen, die die exakten Wissenschaften nicht studiert
haben und sie kaum anders als von der Schule her keunen, Darans ergiebt sich
ohne weiteres, daß die Beziehungen zwischen der Philosophie und den exakten
Wissenschaften nur ganz unbedeutend sein können, da sie nur von wenig Philosophen
nnterhalten werden.

Es gab eine Zeit für die Philosophie, wo man diese Beobachtung nicht hätte
machen können. In philosophischen Kreisen hört man oft sagen, Kant sei von Hanse
ans Mathematiker gewesen. Ebensogut konnte man behaupten, er sei Astronom,
Physiker, Zoolog und gewiß auch Philolog gewesen. Was gehörte damals dnz»,
dies alles iu einer Person zu seiu, wo man bei einem und demselben Professor
über vier bis füuf ganz verschiedne Fächer Vorlesungen hören konnte nnd die ganze
Wissenschaftin einigen wenigen Kompendien (wenn auch mit behaglicher Breite)
niedergelegt war! Aber wer könnte jetzt, wo sich die einzelnen Disziplinen in
stetigem Wachstum immer mehr von dem gemeinsamen Stamme entfernt haben,
der Aristoteles sein, der sie alle beherrschte! Niemand wird bei der gegenwärtigen
Lage der Dinge dem einzelnen Philosophen einen Vorwnrf daraus macheu, daß er
ganze Gebiete der Wissenschaft gar nicht oder mir sehr oberflächlich kennt. Es kann
aber für die Philosophie selbst lein Borteil sein, wenn eine bestimmte Einseitigkeit
fast znr Regel wird. Die Philosophie verliert dadurch ihre frühere universelle Be-
dentnng, und einige Anzeichen dafür treten schon jetzt ganz unverkennbar hervor.
Die Vertreter der von der Philosophie vernachlässigtenGebiete (wir meinen vor
allem die exakten Wissenschaften) fangen an, selbst für ihren philosophischen Hans¬
bedarf zn sorgen. Man denke z. B. an Helmholtz, die beiden Dubois-Reymond,
Ernst Mach und Ernst Haeclel. Ihre Leistungen erfreuen sich nicht znm mindesten
deshalb eines so hohen Ansehens, weil ihnen von philosophischer Seite so gnt wie
gar keine Koukurreuz gemacht wird. Weshalb haben die Philosophen nicht genng
Männer unter sich, die imstande sind, hier für die alten Rechte der Philosophie
mit Erfolg einzntrcte»?

Man darf bei der gegenwärtig so hohen Entwicklung uud dem immer stärker»
Hervortreten der exakten Wissenschafteneinen viel großem Prozentsatz von Philo¬
sophen verlangen, die für diese WissenschaftenVerständnis haben. Dieses Ver¬
ständnis darf sich aber — uud das ist ganz besonders zn betonen — nicht bloß
darcinf beschränken, daß man die Fähigkeit hat, die Resultate der exakten Wissen¬
schaften zn verstehn, nm sie dann in philosophischerEinlleidnng dem staunenden
Publikum vorzutragen. Mit nichts wird ein größerer Unfng getrieben als mit
den Resultaten gerade der exakten Wissenschaften. Diesen Resultaten sieht man
gewöhnlich nicht an, ans wie vielen Hypothesen sie beruh», wahrend sich der Fach¬
gelehrte dessen wohl bewußt ist oder es wenigstens leichter seiu kann als andre.
Besonders jetzt ist ja erfreulicherweise der kritische Geist in den exakten Wissen¬
schaften in vollster Blüte, und so manche Wahrheit, die einst mit großer Feierlich¬
keit als absolnt verkündigt wnrde, hat nur uoch hypothetischeGeltung. In der
Physik und in der Chemie läßt man gewisse fnndamcntnle Anschauungen, ohne die
man früher nicht anskommcnkonnte, allmählich fallen. In der Mathematik ist sogar
der Größenbegriff in den letzten Jahrzehnten ein andrer geworden. Heute kaun
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sich der Philosoph, wenn er sich nach dieser Seite hin bethätigen Null, unmöglich
damit begnügen, nnr die neuen Ergebnisse, soweit sie ihm interessant erscheinen,
anfzngreifen. Er muß anch imstande sein, den Weg mitzugehu, der dazu führt.
Die Art und Weise, wie man in den exakten Wissenschaftendenkt, muß er sich
bemühn zu versteh«, und dazu gehört die Fähigkeit, mitzudenken. Sonst ist er
wenig mehr als die gewöhnlichen Popnlarisatoren, und man wird ihm dies von
sachverständiger Seite sofort anmerken. Er wird, wie viele Philosophen es thnn,
die exakt-wissenschaftliche Bildung nnr affektieren, so viel als möglich mit natnr-
wissenschaftlichen Kenntnissen paradieren, in seinen Büchern mit Integralzeichen und
andern höchst unschuldigen mathematischenSymbolen den unbefangnen Leser oft in
ganz zweckloser Weise verblüffen u. dergl. Gerade diese Äußerlichkeiten verraten
ihn aber dem Kenner gegenüber am sichersten.

Wenn so strenge Forderungen gestellt werden, so fallen von den exakt-wissen¬
schaftlich gebildeten Philosophen, die wir haben, noch viele weg, nnd das besprochne
Mißverhältnis wird immer größer. Die Philosophie steht vor der Alternative,
entweder einen größern Wert ans die exakten Wissenschaften zn legen, etwa nach
dem Borbilde Platons dnrch die Einführung einer exakt-wissenschaftlichen Quaran¬
täne für ihre Jünger, oder aber den philosophierenden Naturforschern, die philo¬
sophisch betrachtet so sehr viele Schwächen ausweisen, für immer das Feld zu
räumen. Das wäre aber zu beklagen, wenn diese sich nicht bemühn, mehr Philo¬
sophen zn werden. G. A.

Von der Malaria in Italien. Wie im vorigen Jahre sind auch jetzt
wieder bei Beginn der Fieberzeit von Rom ans fünf Autimalariastationen der Um¬
gebung mit Ärzten besetzt, die die unheimliche Krankheit dnrch Medikamente nnd
Schutzvorrichtungen (Znnzarennctzen) an den Häusern bekämpfen. Sie finden in
diesem. Jahre nnd nach den unbestreitbaren Erfolgen des vorigen in der ländlichen
Bevölkerung eine entgegenkommende nnd relativ verständnisvolleAnfnahmc. Materielle
Förderung hat diese vom Zentralnusschnß des Roten Krenzes geleitete Arbeit dnrch
eine hochherzige Zuwendnng des Königs von 12000 Lire erfahren. Ein noch
schlimmerer Fieberhcrd als die Cmnpagnn Romana sind die Maremmen bei Grosseto
(gegenüber Elba). Von dort sendet der dirigierende Malnriaarzt, vr. Cvnstans,
einen interessanten Bericht über das Auftreten der Krankheit im abgelaufuen Fahre.
Er bezeichnetes als eiu nach der Zahl der Erkrankungen und Todesfälle sehr un¬
günstiges. Die Epidemie wies drei Perioden auf. Von Ende Juli bis Ende
September wurden die festen Anwohner der Gegend betroffen, von Ende September
bis Ende Oktober fiel die Zahl der Erkrankungen, stieg ober dann wieder außer¬
ordentlich von da nn bis zum Anfang Dezember. Die Opfer waren Rückfällige,
die wahrscheinlich während der ersten Periode nicht genügend sorgsam gewesen
waren, und weiter Nenerkrankte unter den Arbeitern, Holzfällern, Kohlenbrennern,
Hirten usw., die um diese Zeit in die Maremmen hinabsteigen. In einzelnen
Gegenden waren 80 Prozent nnter ihnen vom Fieber ergriffen, die Hospitäler
waren gefüllt, die Felder leer.

Dr. Constans fährt dann fort: „Noch mehr als in frühern Jahren habe ich
mich davon überzeugt, daß eine Chininknr durchaus unzureichend ist. Oft drängen
zwei bis drei Gramm Hhdrochlornt-Chinin die Krankheit ans ein bis drei Tage
zurück, dann aber bricht sie stärker als vorher aus. Überraschende Ergebnisse aber
hatte der Gebrauch von Esanophel.") In der vorgeschriebnen Weise angewandt
wirkte es sicher sowohl in ciknten wie in chronischen Fällen und sogar in solchen,
bei denen man zu deu größten Dosen schreiten mußte. Natürlich muß in solchen

^) Eine Zusmnmensetzungvon Chinin, Eisen und Arsenik.
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Fällen dic Behandlung lange fortgesetztwerden, bis in der Dosis ans die normale
Größe zurückgegangenwerden kann."

Auf dem Gebiet der moralischen Förderung des Kampfes gegeu die italienische
Volkskrankheit Ware noch der Zusammentritt und die Wiederauflösuug eines Aus¬
schusses zu erwähnen, der durch Sammlungen eine Ehrendenkmünze für den un¬
ermüdlichen Vorkämpfer gegen die Malaria mit Wort, Schrift und That, für
Giustino Fortnnato schaffen wollte. Die Wiederauflösuug erfolgte, weil sich der
bescheidneMann energisch gegen eine solche Ehruug gewehrt hat. Er hätte sie
unsers Erachtens nach ruhig annehmen können. Denn ihm vor allem verdankt es
Italien, wenn es jetzt in den zwei kürzlich von der Volksvertretung genehmigten
Gesetzen eine Autinialariagesetzgcbunghat. Sie haben den Kampf ans der Sphäre
der Wissenschaftund der Lokalintcressenin die der nationalen Verpflichtung erhoben.
Oft genug muß man in Italien den Kopf schütteln über die Fülle von Ehren-
ndresscn, -Diplomen uud -Medaillen, und man kann getrost Italien das Land der
Bewcihränchernng auf Gegenseitigkeit nennen. Aber eine Ehrenmedaille für einen
italienischen Volksvertreter, der iu Fragen der Volkswohlfnhrt dic Initiative ergreift
und mit zäher Thatkraft einer segensreichen Einrichtung im italienischenParlament
zum Siege verhilft, erscheint gerechtfertigt: denn er ist ein weißer Rabe.

v. Gr.
Der China apfel. Die schönduftenden großen Früchte mit den goldroteu

Schcileu, die besonders im Frühling in den Schaufenstern und anderswo zum Ver¬
kauf ausgestellt werden, stammen bekanntlich aus China. Portugiesen haben sie zuerst
im sechzehnten Jahrhundert nach Europa gebracht; noch am Ende des siebzehnten
Jahrhunderts wurde iu Lissabon im Hause des Grase» von St. Laurent der erste
auf europäischem Bodeu gedieheue Orangenbaum gezeigt. Von Portugal kam dann
Frucht und Pflanze nach Italien, wo sie nach ihrer europäischen Heimat den Namen
M't-ossÄlo empfing; portoZAlli hat danach Gaudy seine Reise- und Lebensbilder
aus Italien genannt. Und auch die Griechen nennen die Frncht, die aus Italien
zu ihnen gelangte, ??,^ro)>«>>.ktt. Häufiger aber als poitoZa.Hahört man jetzt in
Italien das Wort ».nmeiÄ, womit eigentlich nur die herbe Orange, die wir jetzt
Pomeranze (entstanden aus xomo und A-anem) zu ueuuen pflegen, gemeint ist.
Diese Frucht ist wie die Limone schon im Mittelalter, wahrscheinlich von den Arabern,
nach Italien gebracht worden, sie stammt aber ebenso wie die Limoue aus Indien,
wo sie an den Abhängen des Himnlaya wild wächst. Von Indien hat sie auch
ihren einheimischen Namen rmiÄNM (arabisch inuituZ) mitgebracht, woraus dann im
Munde der Italiener a.ra,ueia> geworden ist. Dies ist weiterhin iu Frankreich mit
leicht begreiflicher Anlehnung an or (Gold) zn onwM umgebildet worden, während
das spanische na,rim^> den ursprünglichen Anlant bewahrt hat. Orange ins Latei¬
nische übersetzt ergab dann die Form ÄniÄntium, und dieses Wort hat sich dann
die Botanik angeeignet, um daraus weiterhin die Bildung Aurautiaeeen abzuleiten,
womit man die ganze Gattung der auch ÄZrumi geucmuten Früchte zu bezeichnen
pflegt. In Deutschland sagt man entweder Orange oder Apfelsine, Orange im
Süden, wo die Frucht von Italien aus verbreitet wurde, Apfelsitte im Norde»,
wo sie durch den Seeverkehr von Amsterdam und Hamburg aus Eingang fand.
Niederdeutsch ist anch das Wort, das eigentlich appelsills lautete uud erst später
ins Hochdeutsche übersetzt worden ist. Ehe diese Bildung um sich griff, sagte man
Chinnapfel, was durchaus korrekt gebildet ist und den im achtzehntenJahrhundert
gangbaren Bildungen Sinathee und Sinarvse entspricht. Wenn mau aber, wie es
zuerst scheint, eigensinnigerweise niemals smaÄpxol, sondern immer umgekehrta.pxol-
sioe gesagt hat, so ist der Grund der, daß hier eine Nachbildung des französische»
7>0mmv ctg Sine vorliegt. Man hat also sicherlich einmal a.ppvl clo Sius gesagt,
und diese Form läßt sich auch noch belegen, wie sie denn anch noch in Mittel-
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deutschen Mundarten erhalten ist. Ob die Neubildung nber von Amsterdam oder
von Hamburg ausgeht, scheint fraglich und wird in den Wörterbüchern verschieden
augegeben. Aber für Hamburg spricht der Umstand, daß dem Niederländischen das
Wort, wie es scheint, gänzlich abgeht; wenigstens wird es in einigen angesehenen und
verbreiteten niederländischen Wörterbüchern nicht aufgeführt, während sich dafür die
Bildungen oiiuixon-Äpxolund or-mioQ-^ppelfinden. Das eine iu Matthin Krniuers
„Nider-Hoch-Teutsch Hoch-Nider-Teutschem" Wörterbuch, das ohne Jahresangabe
erschienen, aber im achtzehnte» Jahrhnndert abgefaßt worden ist, das audre iu
Mmn DuMsus M^moloZ'ieum 1'öntomLÄo liug-uas vom Jahre 1777. Als nuu
das Wort vollständig ins Deutsche aufgenommen war, erfolgte auch die Umbildung
der Flexion und des grammatischenGeschlechts. Es hieß nun in der Mehrzahl nicht
mehr llxpvlsimz oder Apfelsine, wenn man das überhaupt gesagt hat, sondern
Apfelsinen, wie andrerseits das Wort, bei dem nnn die Herkunft vou Apfel ganz
verdunkelt war, in die Klasse der Ivmming. übertrat — beides offenbar nach Analogie
der zahlreichen ausländischen Obstnameu, die vielfach abweichend vom Lateinischen
nach romanischem Vorbild als weiblich gelten, wie Kirsche, Pflaume, Zwetschge, Birue,
Feige, Aprikose uud namentlich auch Rosine. Ihnen war das nengcbildcte Wort
nicht nur im Begriff, sondern auch dnrch das in der Endsilbe auftretende e auch
in der Form ähnlich geworden, ihnen folgte es dauu auch in der Flexion uud
im Genus. F. U.

Litteratur
Versuch über die Ungleichheit der Menschenrassen vom Grasen Gobineau. Deutsche
Ausgabe von Ludwig Schemmm. Vierter Band. Stuttgart, Fr. Frommcmns Verlag

(C. Hauff), 1901

Die ersten drei Bände des Werks haben wir so ausführlich besprochen (Jahr¬
gang 1898, 3. Band, S. 442, 1899, 1. Band, S. 523 und 58«, 1900,
4. Band, S. 118), daß wir nns beim vorliegenden vierten auf eine kurze Anzeige
beschränken können, denn der Charakter des Werks bleibt auch hier derselbe, nur
daß darin die gewagten Hypothesen weniger zahlreich sind, da ja sein Gegenstand,
die Entwicklung der christlich-germanischen Welt, größtenteils im historischen Lichte
liegt. Freilich fällt auch hier noch die Zuversicht auf, mit der die älteste Geschichte
der nach Europa eiugewauderteu Arierstämme, die doch vielfach in Dunkel gehüllt
lst, erzählt wird, und die Frage nach der Zivilisation der Germauen bei ihrer
ersten Berührung mit den Römern ist heute noch streitig. Gobinean schildert uns
nach den von christlichen Mönchen anfgeschriebnen Resten alter Heldenlieder die
deutschenEdelinge als vornehme ritterliche Herreu die auf Fronhvfen hausten, wie
wir sie aus der Karoliugerzeit kennen, prachtvolle Gewänder trugen und der Runen¬
schrift kundig waren; Tacitus habe, indem er sie uns als armselige Halbwilde dar¬
stellt, die Thatsachen gefälscht. Als das Beste in dem Buche erscheint uns die
Charakteristik des Aanleetums, die heute noch mehr zutrifft als vor fünfzig Jahren.
Den Schluß macht der pessimistische Ausblick in die Zuknnft. Nachdem die hente
schon stark entarteten Arier die Welt vollends uuterworfen und sich mit allen
Vollem vermischt haben werden, Wird die Menschheit einen gleichartigen Brei
bilden, worin es nichts Großes, Schönes, Erhabnes, keine Unterschiede,keine Kämpfe,
keine Gegensätze mehr giebt, uud wo die ganz demokratisch — lebte er heute, so würde
^' sagen, sozinldcmolratisch —- gewvrdne Menschheit in stumpfsinnigeSchlnfsncht ver-
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